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              Christoph Simon (*1972) ist Schriftsteller, Kabarettist und Slam-Poet. Seine Werke wurden mehrfach ausgezeichnet, u. a. mit dem Literaturpreis des Kantons Bern. Er ist zweifacher Schweizermeister im Poetry-Slam und Preisträger des renommierten Salzburger Stiers 2018. Er lebt in Bern.
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            Am Anfang der Alpen

          

          Ich war Gymnasiast und kiffte. Ich kam aus dem Kiffen gar nicht mehr heraus, und wenn ich nicht gerade eine Socke missbrauchte, die Klasse wiederholte oder bei den Eltern im Lerchenfeld das Bewusstsein verlor, dann kiffte ich: auf dem Radweg zum Gymnasium, in den dunklen Ecken der Fahrradeinstellhalle, im Holunderbusch, die ganzen sechs Jahre lang – Anschlussklasse, Terzia, Terzia zum Zweiten, Sekunda, Prima, Prima zum Zweiten –, und ich war so bekifft wie ein Maulwurf auf dem Hochseil.

          Mein Dunstkreis war Thun, eine kleine Stadt am Anfang der Alpen. Bis zu meinem zehnten Lebensjahr war Thun einfach der Ort, wo ich meinem Bruder hinterherlief, zwischen zehn und zwanzig der Ort, wo ich mich vor Mädchen versteckte. Dabei hatte Thun einiges zu bieten: einen beglückenden Fluss – die Aare –, einen See mit gründelnden Schwänen drauf, die Aussicht auf ein paar stocksteife Berge, ein Regionalspital, einen Waffenplatz und ein ganz beträchtliches Schloss. Touristen waren ganz wild auf dieses Schloss. Wenn man Versicherungsstatistiker aus Tel Aviv und niederländische Geigenlehrerinnen nach ihren helvetischen Lieblingsplätzchen fragte, dann nannten sie das Zähringer-Schloss mit den vier Ecktürmen gleich nach dem grauenvollen Matterhorn, der Kapellbrücke in Luzern und den degenerierten Bären im Bärengraben. (Wenn ich über Touristinnen und Touristen nachdenke, bleibt mir regelmäßig die Luft weg.) Aber hauptsächlich war Thun eine bescheuerte Garnisonsstadt. Wenn ich auf meinem Rad die Allmend entlang Richtung Würfel fuhr, konnte ich meine Zähne drauf verwetten, dass mich gleich ein Panzer oder ein 10-DM oder ein Major im weißen Opel niedermähte. Ich nenne das Gebäude des Thuner Gymnasiums Würfel. Alle nennen es so, weil es wie ein Würfel gebaut ist: rechtwinklig zueinanderstehende, quadratische Flächen … Es ist kein besonders scharfsinniges Bild für ein Gebäude, dessen Flachdach mit Stacheldraht gegen Tauben ausgelegt ist und hinter dessen atombombensicheren Mauern man sich verbarrikadieren und mitverfolgen kann, wie die Welt hochgeht. Festung wäre eine genauere Bezeichnung. Aber niemand spricht von Festung, weil man davon die Gänsehaut bekommt. Das Ding heißt Würfel, und das ists.

          Prima (Wiederholung), Ende Mai 1995. Es ging um nichts, um irgendeine einfallslose Familienangelegenheit, und dann begannen wir zu streiten und ich machte mich weg. Mutter lief kreischend hinter mir her, aber ich hängte sie auf der Lerchenfeldstraße ab. Es war Samstagnacht. Ich radelte Richtung Innenstadt, steuerte an der Kaserne vorbei, bog in die Militärstraße, um den geleasten Alfa Romeos und tiefergelegten Nissans zu entgehen, die mit dröhnenden Pioneer-Boxen durch die Gegend bretterten und nach Freiwilligen zum Totmachen Ausschau hielten. Ich fuhr durch die baumgesäumten Schönau- und Hohmad-Quartierstraßen und gelangte über die Frutigenstraße zum Würfel; ich kettete das Rad an die unregelmäßig flackernde Laterne beim Haupteingang, umschritt das verriegelte Gebäude (Ost-, Nord-, Westeingang), kletterte die Verschalung aus Stahlblech hoch und fand ein Fenster zum Durchschlüpfen – ein offenes Fenster findet sich in jeder Wand – und dann war ich drin, im Würfel, wo immer Platz für mich war.

          Die Mäuse in der Einstellhalle und ich waren das einzige Lebendige da drin, ich spukte durch die Klassenzimmer und die breiten Flure, stieg über die Senktür aufs flache, mit Kies bedeckte Dach. Ich spähte über die nächtliche Stadt, eine kühle Brise wehte vom See herüber, ich guckte die Sterne an, die am Himmel lagen wie verschüttetes Salz, drehte einen Joint, ging zähneklappernd auf dem knirschenden Dach umher, schlüpfte zurück ins Gebäude, wos wärmer war, ging die Steintreppe hinab in die Einstellhalle, trank im Heizungskeller einen Schluck Kartoffelschnaps, den der einsame Hauswart in einer Mineralwasserflasche hinter dem Ölheizungskessel versteckt hielt, und schlief, an den lauen Warmwasserboiler gelehnt, bis Sonntagmittag durch. Ich wachte auf mit steifem Hals und schmerzenden Gliedern, machte Liegestütze (vier), Rumpfbeugen (sechs) und Klimmzüge am Rauchabzug (zweieinhalb). Ich wischte in der Einstellhalle das Mäusegift aus den Ecken, blaugrüne lebensverachtende Körner, die ich in den Schirmständer am Westeingang warf. Ich wäre gern zurückgegangen, um die Mäuse abzufüttern, hatte aber nichts Essbares dabei. Der Gedanke machte mich hungrig, ich stieg in den ersten Stock, entwendete aus dem unverschlossenen Büro der Prorektorin ein paar getrocknete Feigen (sie litt unter chronischer Verstopfung) und entschädigte sie mit einem sorgfältig gefertigten Papierschiffchen, das ich auf ihrem Schreibtisch deponierte und über dessen Herkunft sie sich den Rest ihres Lebens den Kopf zerbrechen mochte. Ich überlegte, wen ich von ihrem Telefon aus anrufen könne, aber abgesehen von meinem Bruder (der nicht gern telefonierte) und Venezuela Lüthi (die bestimmt gerade für eine fröhliche Zukunft an Grenzübergängen in Basel oder Chiasso Zollschranken mit Benzin übergoss und anzündete) fiel mir niemand ein, mit dem ich ein paar Worte hätte wechseln wollen. Ich war allein auf der Welt (genau wie jeder andere). Schließlich drückte ich aufs Geratewohl irgendwelche Tasten und plauderte eine halbe Stunde lang mit einem glücklich verheirateten Zahnarzt in Nairobi.

          Den ganzen Sonntag stromerte ich gutgelaunt durch den Würfel, der Montag lag siebzehn, fünfzehn, vierzehn Stunden entfernt. Ich schaute beim Kopierapparat für Lehrer nach, ob Englisch- und Klassenlehrer Wullschleger eine Kostbarkeit hatte liegenlassen, wie letzten November, als Riedel das Original-Testblatt unter der Abdeckung entdeckt und es für einen Moment so ausgesehen hatte, als überstünde ich das Wintersemester ohne Ermahnung. Die ganzen englischen Sätze hatten auf dem Blatt gestanden. Riedel zerrte mich aus dem Computerkurs, und dann hockten wir in der Bibliothek, übersetzten und lernten auswendig. Wir einigten uns, ein paar Fehler einzubauen, damit Wullschleger später nichts auffallen würde. Es war großartig. Wir waren am Boden zerstört, als wir hörten, dass in Wullschlegers Dachwohnung in der Gerberngasse während eines der großen Sommergewitter der Blitz eingeschlagen hatte, und dass der Test ausfallen musste.

          Ich nahm die Finger vom Kopierapparat, schlurfte in mein Klassenzimmer (Prima C, Tischaufstellung in Hufeisenform) und riss die Fenster auf, um frische Luft und helle, nette Sonntagsgeräusche hereinzubekommen. Ich vertauschte meinen Stuhl mit einem, der sich besser anfühlte, schob mein Schreibpult eine Hüftbreit zum Fenster hin, um in einen toten Winkel zu geraten, wenn Gonçalves am Projektor kurbelte, rieb die staubigen Blätter der Yuccapalme auf dem Fensterbrett ab, befestigte an der Seitenwand das Poster der Schweizer Fußballnationalmannschaft (WM USA 94), das ein Witzbold zusammen mit dem Klassenbuch in die Bananenschachtel fürs Altpapier geschmissen hatte, und dann bummelte ich zwischen Klassenzimmer, Flachdach, Toilette, Einstellhalle, Heizungskeller, Dämmerung, Nacht, Schlaf, Traum und Kiff hin und her. Man braucht nicht viel zum Glücklichsein: ein Versteck, gutes Gras, ein Selbstgespräch und das Versprechen, dass alles bleibt, wie es ist.

        

      

      
        
          
            Keine Schmerzen

          

          Ein Schalter wurde geknipst und Neonröhren sirrten. Ich erwachte in der Einstellhalle, eingebettet zwischen Fahrrädern und Mopeds (die wahrscheinlich irgendwelchen Sekundanerinnen gehörten, die nach Wochenschluss von treulosen Jungs vom Segelclub abgeholt und auf einer Thunerseejacht abgefüllt worden waren). Es war Montag, nun ging der Reigen wieder los.

          Ich sah den Hauswart das Tor zur Einfahrt der Einstellhalle aufschließen. Er trug knittrige, orangefarbene Überhosen, ein weißes Unterhemd und schleifte einen Besen hinter sich her. Mit einem grimmigen Sieben-Uhr-Gesicht begann er, Mäusegift in die Ecken zu streuen.

          Ich freute mich, den Hauswart zu sehen. Wir hegten füreinander eine Art kameradschaftlichen Respekt, obwohl wir uns als Menschen nicht weniger hätten ähneln können: Er war breitnackig und tätowiert, ich lang und schmal, er soff, ich kiffte, er hatte eine Berufsehre, die weit über die Bekriegung von Staub und verstopften Abflüssen hinausging, ich war geschult darin, jeglicher Art von Verantwortung aus dem Weg zu gehen. Unsere Gemeinsamkeiten waren eine gelegentliche Partie Backgammon in seiner Wohnung am Obermattweg in Gwatt und die Tatsache, dass wir beide zum Würfel gehörten wie das Zähringer-Schloss zu Thun.

          Der Boden war übersät mit den Überresten meiner Tüten. Ich hatte in den vergangenen dreißig Stunden zwei oder drei Dutzend Tüten verbrannt, genug, um eine Herde Elefanten kirre zu machen. Ich hob die Stummel auf und zerblies die Asche. Dann nahm ich lautlos ein Fahrrad aus dem Ständer.

          »Aha, der Gymnasiastenschreck!«, rief ich durch die Einstellhalle und schob das Rad lärmend zurück, um dem Hauswart den unmissverständlichen Eindruck eines soeben eingetrudelten, unbescholtenen Gymnasiasten zu vermitteln. »Auf wen haben wirs denn heute abgesehen?«

          Der Hauswart wandte sich überrascht um. Sein Gesicht hellte sich auf. »Willst du wissen, was ich von Mäusen halte?« Er trottete auf mich zu.

          Gleich würden wir ein geselliges Gespräch anfangen, der Hauswart würde sich über schmarotzende Kleinsäuger und klebrige Ölflecken auslassen, ich würde ein Wort des Einverständnisses beisteuern, dann würde er mir einen unzimperlichen Klaps auf den Hinterkopf verpassen, und jeder würde sich wieder um seine eigenen Angelegenheiten kümmern.

          »Ich streue Gift, und sie fressens ratzeputz auf. Am Morgen ist alles weg, aber kein abgemurkstes Mäuschen irgendwo. Eine verdammt immune Bande.«

          Ich hatte die Hände voller Tütenstummel, und als ich dem starken Mann einen Ach-erzählen-Sie-mir-nichts-von-Mäusen-Wink hinübersenden wollte, fielen die Stummel herunter wie Papierschnitzel.

          »Ich werde Fallen aufstellen müssen.« Der Hauswart blieb vor mir stehen und verschraubte die Dose Mäusetod. »Ich werde in einem Winkel lauern. Wenn ich eine Falle zuschnappen höre, stelle ich gleich eine neue hin. Ich bring die Mäuse alle um, alle, die da sind.«

          »Lassen Sie sich nicht aufhalten. Tun Sies jetzt.« Ich versuchte, auf möglichst viele Stummel gleichzeitig zu treten.

          Er verstaute das Gift in seiner Überhose. Dann sah er mich an und fragte, als hätte er mich erst jetzt bemerkt: »Franz, was zum Teufel tust du so früh im Würfel?«

          Ich zögerte. »Muss noch lernen.« Dann vage: »Ein Test.«

          Seine Stirn runzelte sich. Sein Blick wanderte an mir herunter und verharrte bei meinen Schuhsohlen und den Stummeln, die darunter hervorquollen.

          Ich versuchte es mit einem Trick und schüttelte den Kopf. »Ist das zu glauben? Da raucht einer tatsächlich Gras.« Ich hob einen Stummel auf, zog ihn an der Nase vorbei und kratzte mich an verschiedenen Haaransätzen, als würde ich darüber nachgrübeln, wer sich in dieser schamlosen Art über die Hausordnung hinwegzusetzen wagte. »Kein Wunder, legen Sie sich auf die Lauer. Mäuse, Schmieröl, Erkältungen, Haschisch. Manche schleppen alles rein.«

          Es funktionierte nicht.

          Der Hauswart sah mir schwer in die Augen. »Sag mal, Franz, immer wenn ich dich sehe …«

          Dann wolle ich mal los, sagte ich schnell und machte einen Schritt Richtung Treppe, aber er legte seine kräftige Pranke auf meine Schulter und drehte mich um. »Immer wenn ich dich sehe, hast du einen Joint in den Fingern.«

          Ich überlegte nicht lange. »Regen Sie sich ab. Immer wenn ich Sie sehe, rieche ich Schnaps.«

          Er hörte das nicht gern. An einem anderen Tag wäre er rot angelaufen und hätte mich gewarnt, ich solle nicht so leichtfertig meine Bildung mit Rauch riskieren. Oder er hätte mir den Besen über den Hintern gezogen, Kameradschaft hin oder her. An diesem Morgen tat er nichts dergleichen, und das war einen Moment lang eine ganz nette Abwechslung.

          »Bei mir gehört das zum Job«, sagte er schlau. »Meinen Körper rein halten von Bakterien und Staub. Ich nenne es Desinfektion.« Sein Griff festigte sich. »Franz, was ist für dich die Höhe menschlichen Glücks? In einem verdammten Keller sitzen und dich vergiften?«

          »Ich mach das ganz gern.«

          »Es gefällt mir nicht.«

          »Ich räums weg.«

          »Ich meine nicht die Schweinerei am Boden.« Seine Stimme klang gereizt, wie immer, wenn er noch wenig getrunken hatte. »Dieser Dreck, den du in dich reinpumpst, was glaubst du, richtet der in dir an?«

          »Nichts.« Wenn Haschisch tatsächlich so schädlich war, wie der Hauswart zu wissen meinte, hätte ich längst als Häufchen Asche in eine Urne gepackt auf dem Wohnzimmerschrank meiner Eltern stehen müssen.

          »Nichts?«

          »Ein behagliches Bad in Geräuschen und Gewürzen und in zwei riesigen Sträußen Sonnenblumen, vielleicht.«

          »Flachskopf. Es verdirbt mir die Laune, Backgammon gegen einen Flachskopf zu spielen.«

          »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, ich vergesse immer, wie Sie heißen …«

          Natürlich kannte ich seinen Namen: Eryilmaz. Hüseyin Eryilmaz.

          Ich blinzelte ihm in die rotgeäderten Augen. »Warum haben Sie keinen Namen, den man sich merken kann?«

          Eryilmaz verzog keine Miene. Er war ein Dickschädel, ohne einen Funken Humor. Ich steckte ausweglos fest, tat instinktiv das Falsche und zündete den Stummel an, den ich aufgehoben und in meiner Hand gewiegt hatte. Ich war nie durch sonderlich kluge Entscheidungen aufgefallen, und diese war eine davon.

          »Dein Hirn ist nicht das, was es sein sollte, Franz.« Eryilmaz packte mich am Handgelenk. »So wies aussieht, spielt dein Hirn ein Doppel mit deinem Darm. Es produziert nur Scheiße.«

          Ich versuchte mich zu befreien, aber es gelang mir nicht.

          Es wäre der richtige Moment gewesen, um zu sagen: »In Ordnung, Eryilmaz, Sie haben gewonnen. Ich gebe das Kiffen auf. Keine Schmerzen.«

          Aber ich knurrte: »Etwas zu vereinfachen ist leicht, Besenmann. Man schneidet rechts und links großzügig weg und übermalt den Rest mit Leuchtfarbe. Himmel Arsch, meinen Sie, sich im Heizungskeller mit Schnaps zu betrinken sei nobler?«

          Seine Augen schlossen sich bis auf einen Spalt. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren legte er die Hand, die den glühenden Stummel hielt, auf den Sattel eines Fahrrads, und begann, mit dem Besenstiel auf sie einzuhämmern. Mit dem Besenstiel. Er drosch, bis ich den Stummel fallen ließ, dann ließ er los und zertrat die Glut am Boden. Ich hatte das Gefühl, eine ganze Menge Dinge falsch gemacht zu haben und vermied es, Eryilmaz anzusehen. Einen Augenblick später begann sich die Einstellhalle mit Terzianerinnen und Terzianern, Rädern und Geplapper zu füllen. Die Terzis kamen immer als erste, und immer in Dreier- oder Vierergruppen, weil sie einander noch vor der Geografiestunde erzählt haben mussten, was sie alles am Wochenende zum ersten Mal gemacht hatten. (Zum ersten Mal einem Drehorgelspieler am Bahnhof mit Kleingeld ausgeholfen, zum ersten Mal bis ein Uhr morgens im Ausgang gewesen, zum ersten Mal den Wirtschaftsteil der Sonntagszeitung von Anfang bis Ende durchgelesen usw.)

          Eryilmaz machte sich mit peinlicher Sorgfalt daran, meine Produktion an Stummeln aufzukehren, bevor irgendein Schlaukopf mit gefährdeter Promotion auf die Idee kommen konnte, mich beim Rektor zu verpfeifen. Er hatte einen verfluchten Kern aus Gold.

          »Sie sind ein verrückter Stahlbolzen, Eryilmaz. Hat Ihnen das schon jemand gesagt?«

          »Verdammt, Franz, du hast dich nicht im Griff, du …«

          »Was machen Sie im Würfel den ganzen Tag? Ich frage mich das seit Jahren.«

          »Ich reiße Mäusen den Kopf ab.«

          »Bei der nächsten Partie Backgammon mach ich Sie fertig, Besenmann. Verlassen Sie sich drauf.«

          »Scher dich zum Teufel, Franz!«

          Stück um Stück, wie Kühe in einen Stall, kamen Gymnasiastinnen und Gymnasiasten durch das Tor der Einfahrt und drängten sich in der Einstellhalle.

          Ich blieb ein bisschen stehen – dann spürte ich den Schmerz.

          Ich schubste mich durch, stürzte die Treppe hoch, wirbelte auf die Toilette und hielt die brennende Hand unters kalte Wasser. Es war die linke – ich bin Linkshänder. Ich fühlte den Herzschlag an den unsinnigsten Stellen. Mir schwindelte. Ich betrachtete mein Gesicht im Spiegel, sah kleinkindlichen Flaum am zwanzigjährigen Kinn, und mir schwindelte noch mehr. Ich schloss die Augen und zählte bis zwanzig. Dann strauchelte ich zu den Kabinen, um die schadhaften Finger mit Klopapier zu polstern, hörte die Glocke schellen, trat mir auf den Schnürsenkel (was sonst), versuchte das Gleichgewicht zu halten, verknackste mir stattdessen den Fuß und stürzte Nase voran in die Klotür. (Ich wusste nicht, was gut für mich war.)

          Ich rappelte mich hoch, massierte mir vorsichtig die Nasenwurzel und überlegte mir unwillkürlich, was passieren würde, wenn mich die NASA in eine Mondrakete stecken würde, um Gesteinsproben aus einem Meteoritenkrater zu schaufeln. Wahrscheinlich würde ich einfach geradeaus düsen, ein paar verträumte Meldungen nach Houston morsen, wies mit dem Sonnenwind stehe da draußen, was sich vor der Windschutzscheibe herumtreibe … Weit ins All hinaus, geradeaus in einer direkten Linie von der Erde in ein schwarzes Loch. Keine Vorstellung, die mich freudig erregte.

          Ich atmete tief durch, klopfte die Asche aus den Kleidern und humpelte ins Klassenzimmer.

          Ich war verspätet. Alle neunzehn oder zwanzig Kameraden hockten bereits an den Pulten. Ich kannte ihre Namen nicht. Ich wechselte so oft die Klasse, dass ich es aufgegeben hatte, sie auseinanderzuhalten. Es waren einfach Kameraden, Mädels. Kumpel A, Kumpel B, Mädchen A, Mädchen B … An der Tafel stand der vorzeitig ergraute Volkswirtschaftslehrer Gonçalves. Er schaute mit traurigen Augen herüber, betrachtete meinen fußlahmen Gang und lächelte mit sanfter Anteilnahme. »Franz, Sie sollten sich am Wochenende weniger rumprügeln, dann würden Sie auch pünktlich zum Unterricht erscheinen.« Gonçalves hatte seine eigene kleine Logik der Dinge.

          »Alles klar, Meister«, erwiderte ich.

          Er strahlte mich an. »Lesen Sie Epiktet.«

          Ich hätte Epiktet gelesen, sagte ich, ich wolle ihn nicht lesen.

          »Seine hübschen Anmerkungen zum wahren Fortschritt, der durch Mühe und Disziplin zustande kommt?«

          »Genau deswegen will ich ihn nicht lesen.«

          Ich wollte mich setzen.

          »Einen Moment noch, Franz!«

          Gonçalves griff in seine Aktenmappe und überreichte mir eine Notiz mit meinem Namen und Wullschlegers Kürzel drauf: die schriftliche Aufforderung zu einem »klärenden Gespräch« unter vier Augen. Morgen hatte ich mich bei ihm, dem Klassenlehrer, im Lehrerzimmer zu melden. Ich ging an meinen Platz.

          Gonçalves begann seiner Lehrtätigkeit nachzugehen. Ich leihte ihm Gehör, schrieb in rechtshändiger Anfängerschrift mit, bis mir die Tinte ausging, dann kratzte ich den Vorrat an spanischem Gras hervor, den ich mit Klebestreifen unter dem Pult festgemacht hatte, und begann auf meinem Schoß zu rüsten.

          Ich verlebte einen unproduktiven, anregenden Montagmorgen, träumte mal diesem Einfall nach, mal jenem, ich machte ausgiebig Pause im Holunderbusch beim Froschteich, betrachtete Libellen, Wasserläufer und Ameisen, deren Geschäftigkeit mich ermunterte, in der Bibliothek vorbeizuschauen und ein paar Bücher in den Regalen zu vertauschen. Dann stand ich am Kaffeeautomaten fürs Mittagessen an, und um zwei Uhr nachmittags betrat ich hinter einer Frau irgendwo zwischen zwanzig und fünfzig das Klassenzimmer.

        

      

      
        
          
            Der metallene Kugelschreiber

          

          Ich schob mir den Stuhl unter, während die Frau ihre Aktenmappe im rechten Winkel aufs Lehrerpult legte, so wie Lehrkräfte das machen.

          »Wer ist denn die?« flüsterte irgendwer.

          Nur eine Frau, die ich nicht kenne, dachte ich. Die Frau war klein und schwerhüftig, hatte tabakbraunes Haar und eine blasse Haut. Sie trug einen pastellfarbenen Anzug und eine Krawatte, die einen regelrechten Botanischen Garten darstellte. Ich taxierte das Gedeihen und Blühen auf der Krawatte und kam zum Schluss, einem unberechenbaren Menschen gegenüberzusitzen.

          »Heiliger Strohsack! Was für ein Aufzug!« flüsterte jemand. »Von so was kann man ja erblinden!«

          »Macht sie uns Angst, Anton?« kicherte jemand anderes.

          »Wer macht uns Angst? Keiner macht uns Angst.«

          »Wenn ich wüsste, worüber Sie sich unterhalten, könnte ich Ihnen vielleicht dienlich sein«, sagte die Frau am Lehrerpult mit einem eisigen Lächeln. Die Menge verstummte, ohne erst lange zu trödeln.

          Sie stellte sich vor: »Mein Name ist Brunisholz. Ich bin Ihre neue Betriebswirtschaftslehrerin.« Sie habe vor noch nicht langer Zeit an ebendiesem Gymnasium die Matura gemacht, fuhr sie spröde fort. Sie freue sich, die Klasse unterrichten zu dürfen, trotz der traurigen Umstände. »Ich ersetze Herrn Deiss, der vorige Woche beim Einschrauben einer Sicherung – wie Sie bereits erfahren haben dürften – unglücklich verstorben …«

          Lehrkräfte wie Kameraden: ein beständiges Kommen und Gehen.

          Die neue Betriebswirtschaftslehrerin ließ Testblätter durch die Klasse laufen und blickte über die Köpfe hinweg, als wolle sie die Welt, zumindest einen anständigen Teil davon, regieren. Dann fiel ihr Blick plötzlich auf mich, erst überrascht, dann scharf, dann noch schärfer. Sie konnte nicht wegsehen. Etwas in diesem Blick verriet mir, dass es im Würfel bald keinen Frieden mehr für mich geben würde. Ein mutiger Mensch hätte vielleicht gesagt: »In Ordnung, Frau Brunisholz, das interessiert mich. Habe ich Eiterbeulen im Gesicht?«

          Ich bückte mich nur übers Blatt.

          Nach der Lektion wies die Lehrerin mich an, ihr zu folgen. Ich fragte nicht, worum es sich handelte, sondern steckte mir die erstbeste Waffe in die Gesässtasche, die ich auf meinem Pult auftreiben konnte. Es war ein metallener Kugelschreiber.

          Wir gingen zum dauerdefekten Schüler-Kopierapparat und waren allein. Mit dem alten Betriebswirtschaftslehrer pflegten sich solche Zusammenkünfte um bittere Testresultate zu drehen, doch Frau Brunisholz war neu an der Schule, und ich hatte keine Ahnung, was sie von mir wollte. Ich wartete geduldig, bis sie die Nase genug gekraust hatte, um loslegen zu können.

          »Ich hatte immer den Wunsch, Sie wiederzusehen, Franz. Das war eine – unvergessliche Begegnung für mich. Ich hoffe, das wissen Sie.«

          Ich ließ mir meine Überraschung nicht anmerken. »Mir hats auch Spaß gemacht, Frau Brunisholz.«

        

        [Ende der Leseprobe]
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          »Ich war Gymnasiast und kiffte. Ich kam aus dem Kiffen gar nicht mehr heraus, und wenn ich nicht gerade eine Socke missbrauchte, die Klasse wiederholte oder bei den Eltern im Lerchenfeld das Bewusstsein verlor, dann kiffte ich. Mein Dunstkreis war Thun, eine bescheuerte Garnisonsstadt am Anfang der Alpen. Die Zeit im Gymnasium war ein gelungener ausschweifender Schaufensterbummel, und ich kriegte nicht genug davon. Das Gymnasium war mein Nest, meine Muttersprache, meine geschützte Werkstatt, während die Welt da draußen einem monströsen Donnerstag gleichkam, einer Welt mit Fabriken, Spitälern, Kampfhandlungen, Brandbomben, eine Welt, die mich nicht besonders scharf machte, es stimmt.
 
          Ich brauchte nicht viel zum Glücklichsein: Ein Versteck, gutes Gras, ein Selbstgespräch und das Versprechen, dass alles bleibt, wie es ist; ich wünschte mir nichts anderes, als ein nutzloser, inkompetenter, quicklebendiger Gymnasiast zu bleiben, eingeschlossen in einem Mittelschulklo mit einem Bleistift hinter dem Ohr, um einen Spruch an die Trennwand zu kritzeln. Wenn es am Ende nicht klappte, dann nicht wegen der Schwierigkeit des Vorhabens (je höher die Hürde, desto leichter schlüpft man untendurch), sondern weil ich nicht weiß, was gut für mich ist. Mein einziges Talent bestand darin, mich selbst zu leimen. Auszuscheren. Links zu blinken und rechts abzubiegen. Um den Brei zu reden statt anzufangen mit Knutschen.
 
          Wo ich gern leben würde? In einer Zeit, wo ich keinen Anlass sähe, mich selbst zu sabotieren, wo ich gar nicht erst die Energie dazu aufbrächte; ich meine eine Zeit, die so überfrachtet mit wunderbaren Dingen ist, dass ich sie unmöglich alle kaputt machen kann. Ob diese Zukunft jemals eintrifft, ist nicht so wichtig. Wichtig ist, Aussicht auf sie zu haben.« 
 
        

        
          
            »›Franz oder Warum Antilopen nebeneinander laufen‹ ist eine Entdeckung. Und was für eine! Ein Roman, der einem ebenso Lachkrämpfe beschert wie Tränen der Rührung. Simons Humor hat nichts Gezwungenes und die Sentimentalitäten sind ohne Kitsch. Simons Erstling ist ein Werk von internationalem Rang und hat das Zeug, sich ganz oben einzureihen.«

            
              Peter Exinger, SonntagsBlick

            

          

          
            »›Franz‹ ist ein Buch, das man so schnell wie möglich lesen muss und es dann bereut, weil man schon fertig ist und man es nie mehr zum ersten Mal lesen kann. Ein Buch, das man abends neben das Kopfkissen legt und hofft, dass es am anderen Morgen noch da sein wird.«

            
              Priska Amstutz, Zürichexpress

            

          

          
            »›Franz‹ erinnert mit seinen tagträumerischen Helden und dem eigensinnigen Dachs an John Irvings ›Hotel New Hampshire‹. Man darf diesen Roman getrost in das Regal stellen, wo schon J. D. Salingers ›Der Fänger im Roggen‹ oder Ulrich Plenzdorfs ›Die neuen Leiden des jungen W.‹ stehen. Denn Franz Obrist, der ganz und gar nicht erwachsen werden möchte, würde sich wohl prima mit Holden Caulfield oder Edgar Wibeau verstehen.«

            
              Kito Nedo, Kreuzer - Die Leipziger Illustrierte

            

          

          
            »Franz Obrist, der Ich-Erzähler, will Gymnasiast bleiben, am liebsten auf ewig. Sein Kampf gegen das Erwachsenwerden ist so komisch wie absurd, weil ausgerechnet ein junger Mensch, dem alles offen steht, lieber zurückschaut. Wie behaglich das Leben am Gymi bisher gewesen ist: Kaffee trinken, kiffen, bisschen verliebt sein, wunderbar. Der Blick zurück in die Vergangenheit, das Zuhausesein in einer eigenen Welt, die sich bestens schönreden lässt – das verbindet die Protagonisten in Simons Geschichten.«

            
              Lukas G. Dumelin, St. Galler Tagblatt

            

          

          
            »Simons Roman ist provokativ, frech, politisch unkorrekt und humoristisch, immer auf der Suche nach der nächsten Pointe und auf den Spuren amerikanischer Erzähler wie dem frühen Philip Roth, John Updike oder John Irving.«

            
              Frank Wittmann, Drehpunkt - Die Schweizer Literaturzeitschrift

            

          

          
            »Mit einem Flair für Skurriles und mit ebenso eigenwilligen wie poetisch-ironischen Beschreibungen voll jugendlich-heiterer Melancholie wird erzählt, wie Franz dem Schülerdasein zu entfliehen versucht. ›Franz‹ wird von allen Schülerinnen und Schülern verschlungen werden, ganz ohne Zweifel.«

            
              Reto Sorg, Neue Zürcher Zeitung

            

          

          
            »Franz verfügt über reichlich Sprachwucht, Witz und eine Armada skurriler Kameraden – inklusive Dachs und Nachbarin Venezuela. Und die Antilopen-Frage wird im Verlauf dieses explosiv-amüsanten Schelmenromans auch geklärt.«

            
              Südwest Presse, Ulm

            

          

          
            »Der Held deliriert sich durch den Alltag und lässt ihn auf diese Weise wie ein Sammelsurium verspielter Absurditäten wirken. Schön ist, wie Simon sich um strenge Glaubwürdigkeit einen Dreck schert und lieber Franz’ ebenso verschwommenen wie aufrichtigen Gefühlskosmos ins Zentrum rückt. So weht ein erfrischend guter Geist durch den Drogennebel, und man lebt mit dem Katastrophenproduzenten Franz und seinem Haustier, MC dem Dachs, gerne mit.«

            
              Dominik Dusek, Züritipp

            

          

          
            »Wenn Sie einen Sohn oder eine Tochter im Zielgruppenalter des ›Jungen Erwachsenen‹ haben, verschenken Sie ›Franz‹ und lesen Sie es selbst nach. Menschen ohne Kinder im fortgeschrittenen Alter sei das Buch für den Eigenbedarf ans Herz gelegt. Herzerwärmende Geschichten sind selten geworden und mit ›Franz‹ halten Sie eine solche in Händen.«

            
              Der Buchladen, Saarbrücken

            

          

          
            »Ein stilsicheres, witziges, komisches und nebenbei auch ein wohltuend optimistisches Buch.«

            
              Tiroler Tageszeitung

            

          

        

        Zur Webseite mit allen Informationen zu diesem Buch.

      

      
        
          
            Mehr über dieses Buch

            
              Christoph Simon

              »Mein kriminelles Potenzial ist ziemlich hoch.«

              Ein Gespräch

            

            Wovon handelt dein Buch?
 
            Von einem Jungen im Gymnasium, von Mut, Freundschaft und Zuversicht. Es spielt in Thun, in einem Städtchen am Anfang der Alpen.
 
            Ist »Franz« autobiographisch?
 
            Ungern.
 
            Du bist in Thun im Gymnasium gewesen?
 
            Ja. Aber im Gegensatz zum Franz saß ich immer vorne und passte auf. Weshalb Holz brennt, wenn mans anzündet; warum die Deutschen Konzentrationslager gebaut haben, das hat mich interessiert.
 
            Du bist vom Gymnasium geflogen?
 
            Ich habe die Schule unterbrochen, um Gitarrist zu werden. Ich habe auf der Straße gespielt und ein paar Bands gegründet. Dann bin ich zurück gegangen.
 
            Franz im Buch ist ein unverbesserlicher Kiffer.
 
            Ich hoffe, nicht unverbesserlich zu sein. Einmal, mit ein paar Medizinstudenten in Basel. Schließlich rutschten wir in eine Geografievorlesung über die Ausbeutung von kolumbianischen Kleinbauern durch Großgrundbesitzer. Wir haben die ganze Zeit gelacht, es war peinlich.
 
            Was war das Schwierigste beim Schreiben?
 
            Die Recherche und das Sich-in-jemand-hineinfühlen. Ich habe keinen Bruder mit Down-Syndrom. Ich habe keinen Dachs zum Freund. Ich kann nicht Panzer fahren. Ich habe nie in einer Birnensaftfabrik gearbeitet und zu meinen Eltern pflege ich ein unangestrengteres Verhältnis als Franz.
 
            Das sind Äußerlichkeiten. Sind sich Franz und du nicht im Fühlen ähnlich?
 
            Franz ist ein feinfühliger Mensch, der sich vor den großen Dingen fürchtet und die kleinen Dinge mag und behütet. Vielleicht möchte ich Franz sein.
 
            Hat Schreiben mit Selbstverwirklichung zu tun?
 
            Ich glaube nicht. Verwirklicht bin ich schon lange. Jetzt will ich wirken.
 
            Warum muss ich dein Buch lesen? Gibt es nicht bessere Junger-Mann-auf-der-Suche-nach-sich-selbst-Geschichten?
 
            Der Fänger im Roggen ist traurig. Bukowskis Fast eine Jugend ist schwarz. Siddharta ist ernst und egoistisch. Franz ist anders. Heiter, tief, farbig. Franz Obrist liebt das Leben. Eine Einstellung, die weniger verbreitet ist, als man das jetzt vielleicht denken mag.
 
            Du hast keine Bedenken Franz mit Salingers Fänger im Roggen zu vergleichen?
 
            Man darf alles mit allem vergleichen. Öl mit Wasser, Geld mit Geist, den Papst mit einem Knochen.
 
            Ein paar persönliche Fragen. Wie sieht dein Alltag aus?
 
            Ich stehe auf, beginne zu schreiben, lasse mich zum Essen einladen und leg mich wieder hin.
 
            John Irving sagt, das Leben eines Schriftstellers sei langweilig.
 
            John Irving hat sicher recht, er ist ein kluger Mann. Aber ich bin kein Schriftsteller. Kurt Vonnegut, Richard Ford, Markus Werner - das sind Schriftsteller. Ich schreibe bloß.
 
            Zu deinen Hobbies. Du bist ein eifriger Kletterer.
 
            Irgendwann klettere ich eine Fassade hoch und krieche durch einen Lüftungsschacht und raube eine Bank aus. Mein kriminelles Potenzial ist ziemlich hoch.
 
            Was machst du sonst noch, außer Verbrechen?
 
            Bücher lesen, singen, ein bisschen von da nach da spazieren.
 
            What about Sex?
 
            Sex mag früher eine gewisse Rolle bei der Fortpflanzung gespielt haben.
 
            Wovon träumst du?
 
            Wie ich in einem Schlauchboot die Eigernordwand hochfahre.
 
            Ich meine, was wünschst du dir für die Zukunft?
 
            Eine Welt ohne Hunger, Leid und Elend.
 
            Und für dich selbst?
 
            Ein langes, produktives Leben.
 
            Dieses Interview erschien erstmals auf der Homepage des bilgerverlags.
 
          

        

      

      
        
          Über Christoph Simon
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          Christoph Simon (*1972) ist Schriftsteller, Kabarettist und Slam-Poet. Er ist zweifacher Schweizermeister im Poetry-Slam und wurde zweimal mit dem Literaturpreis des Kantons Bern sowie mit dem Prix Trouvaille ausgezeichnet. Christoph Simon ist Preisträger des Salzburger Stiers 2018, dem renommiertesten Kleinkunstpreis im deutschen Sprachraum. Er lebt in Bern.
 
          
            
              »Christoph Simon beschreibt in dichten Texten die großen Gefühle in kleinen Welten. Es spielt keine Rolle, ob Kolumnen, Romane oder Slam-Texte – seine Themen sind stets dieselben: Liebe, Freude, Mut, Zuversicht. Gepaart mit Schalk resultieren Texte, die unterhalten und zum Nachdenken anregen.«

              
                Lukas G. Dumelin, St. Galler Tagblatt

              

            

          

          Mehr zu Christoph Simon auf der Webseite des Unionsverlags.

        

      

      
        
          

          
            
              Andere Bücher, die Sie interessieren könnten

              Bücher von Christoph Simon
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                Spaziergänger Zbinden

                Am Arm des Zivildienstleistenden Kâzim begibt sich der 87-jährige Lukas Zbinden auf einen Streifzug durchs Seniorenheim. Treppe um Treppe, Stockwerk um Stockwerk erzählt der sanftmütige und geistreiche Mann die stille, herzbewegende Geschichte der Liebe zu seiner verstorbenen Emilie. Eine hinreißende Liebesgeschichte.
 
              

            

          

        

      

      
        
          
            
              Andere Bücher, die Sie interessieren könnten

              Zum Thema Schweiz

              
                
                  [image: Cover]

                Weihnachten in der Schweiz

                Geschichten über die sensibelsten Wochen des Jahres: nachdenklich, feierlich, friedlich, überraschend.
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                Petra Ivanov: Alte Feinde

                Die Suche nach dem verschollenen Cavalli führt Regina Flint tief in die Vergangenheit.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Petra Ivanov: Heiße Eisen

                Ein verschwundener Politiker, erboste Villenbesitzer und eine verkohlte Leiche – wer steckt hinter dem Mord?
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                César Keiser: Limericks

                César Keiser machte den Limerick bühnenreif. Diese Sammlung hebt einen Kulturschatz.
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                Patrick Deville: Pest & Cholera

                Der Lebensroman über den Arzt und Abenteurer, der in China als Erster den Pestbazillus entdeckte.
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                Petra Ivanov: Erster Funke

                In New York, bei einer Verfolgungsjagd, trifft Regina Flint auf Bruno Cavalli. Ein Funke springt.
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                Petra Ivanov: Das Geständnis

                Der Verdächtige ist starrsinnig: »Ich war es!« In einem atemlosen Verhör zeigt sich die erschütternde Wahrheit.
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                Werner Wollenberger: Janine – Fast eine Weihnachtsgeschichte

                Endlich wieder zugänglich: Werner Wollenbergers klassisch gewordene Erzählung, der sich niemand entziehen kann.
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                Aslı Erdoğan: Der wundersame Mandarin

                Eine junge, türkische Kernphysikerin erfährt in Genf, was Heimat bedeutet.
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                Petra Ivanov: Täuschung

                Ein packendes Familiendrama zwischen Zürich und Thailand.

              

              
                
                  [image: Cover]

                Reise ins Tessin

                Das Tessin – Grenzland mit bittersüßem Zauber.
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                Petra Ivanov: Hafturlaub

                Die 11-jährige Fanny wird bedroht. Jasmin vermutet, dass ein Strafgefangener dahintersteckt.
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                Mitra Devi: Kleiner Mord zwischendurch

                Rabenschwarze Kurzkrimis zum Gruseln, Schmunzeln und Verschlingen.
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                Endo Anaconda: Sofareisen

                Endo Anacondas legendäre Kolumnen erzählen hemmungslos und poetisch von der Welt im neuen Jahrtausend.
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                Mitra Devi: Der Blutsfeind

                Nora Tabani wird als Geisel genommen und muss sich den Schatten ihrer Vergangenheit stellen.
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                Friedrich Glauser: Schlumpf Erwin Mord

                Glausers berühmter Kriminalroman in der einzig authentischen Textfassung.
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                Petra Ivanov: Geballte Wut

                Sebastians Leben ist eine einzige Abwärtsspirale. Jetzt sitzt er im Gerichtssaal und denkt zurück.
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                Pirmin Meier: Ich Bruder Klaus von Flüe

                Die Geschichte eines Menschen, dessen große Visionen europaweit ausstrahlten.
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                Mitra Devi: Das Kainszeichen

                Der »Kainszeichenmörder« Paul Berthold hat eine letzte Mission zu erfüllen.
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                Charles Lewinsky, Doris Morf: Hitler auf dem Rütli

                Am 10. Mai 1940 beginnt ein Alptraum unserer Geschichte: Hitler marschiert in der Schweiz ein.

              

            

          

        

      

      
        
          
            
              Andere Bücher, die Sie interessieren könnten

              Zum Thema Kindheit
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                Claudia Piñeiro: Ein wenig Glück

                Ein psychologischer Spannungsroman, der der Frage »Was ist Glück?« auf bewegende Weise nachgeht.
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                Laurie Lee: Cider mit Rosie

                Eine der schönsten Kindheitserinnerungen in der Literatur des 20. Jahrhunderts.
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                Bachtyar Ali: Der letzte Granatapfel

                Eine Entdeckung: Der bedeutendste kurdische Schriftsteller erstmals auf Deutsch.
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                Vaddey Ratner: Im Schatten des Banyanbaums

                Die unfassbare Lebensgeschichte eines Mädchens, das unbeirrbar und mutig an seinen Träumen festhält.
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                Galsan Tschinag: Auf der großen blauen Straße

                Galsan Tschings funkelnde Geschichten sind Lebensbilder, in denen er die Zeit einfängt.
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                Galsan Tschinag: Tau und Gras

                Galsan Tschinag erzählt hier die Geschichten, die der Stoff seiner Kindheit sind.
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                Sólrún Michelsen: Tanz auf den Klippen

                Zwei Frauen, zwei Lebenswege: ein literarisches Fundstück vom Rande Europas.
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                Mia Couto: Das schlafwandelnde Land

                Ein Geschichtenzyklus voller Wunder und Überraschungen.
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                Mia Couto: Unter dem Frangipanibaum

                Ein sprachgewaltiger Roman über Afrikas Mythen und deren Bedrohung in einer modernen Welt.
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                Claire Keegan: Das dritte Licht

                Leuchtend leichte Sommertage, in denen ein Mädchen lernt, was Familie bedeuten kann.
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                Jørn Riel: Vor dem Morgen

                Eine Inuit-Großmutter und ihr Enkel erleben Traum und Schrecken des Winters auf einer Polarinsel.
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                Claudia Piñeiro: Ein Kommunist in Unterhosen

                Der Roman erzählt von einer Kindheit und zeichnet zugleich das Porträt einer Epoche, einer Klasse und eines ganzen Landes.
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                Jesús Carrasco: Die Flucht

                Ein Roman zwischen packender Abenteuergeschichte und literarischer Parabel.
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                Rob Alef: Kleine Biester

                Ein rabenschwarzer Krimi rund um Schulsponsoring und Schülermobbing, Elternwahn und Ehrgeiz.
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                Tamta Melaschwili: Abzählen

                Ein aufsehenerregendes Debut: drei Tage in der Konfliktzone.
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                Yaşar Kemal: Salih der Träumer

                Eine bezaubernde Kindheitsgeschichte voller Hoffnungen, atemraubender Schrecken und tiefer Gefühle.
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                Mano Dayak: Geboren mit Sand in den Augen

                Der Führer der Tuareg-Rebellen schildert in dieser Autobiografie sein bewegtes, viel zu kurzes Leben.
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                Fernando Contreras Castro: Der Mönch, das Kind und die Stadt

                Die rührende Geschichte einer ungewöhnlichen Freundschaft.
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                Tschingis Aitmatow: Kindheit in Kirgisien

                Tschingis Aitmatow erzählt von seiner Jugend, die ebenso reich war wie schwer.
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                Tschingis Aitmatow: Der Junge und das Meer

                Die erste Robbenjagd des halbwüchsigen Kirisk wird zum lebensgefährlichen Abenteuer.
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